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werke konzentrieren kann. Den optimalen 
Platz dafür fand der Sachse auf dem legen-
dären Grünen Hügel am Rande der Stadt, 
wo er ein Festspielhaus eigens zu diesem 
Zweck errichten ließ. International geht es 
tatsächlich hier zu in Oberfranken, zumin-
dest während der Sommermonate. Ein aus 
unterschiedlichen Städten und Ländern 
zusammengestelltes Team trifft für wenige 
Wochen im Sommer in Bayreuth aufeinan-
der und stimmt sich gemeinsam auf Wagner 
ein: Solisten, Dirigenten und Regisseure von 
Weltrang, die Besten für die Bühnenausstat-
tung ebenso wie für die Kostüme, so man-
che Querelen und Skandale die Inhalte und 
Personalien betreffend inbegriffen. Illustre 
Namen werden mit Bayreuths Inszenie-
rungen in Verbindung gebracht wie etwa 
Dirigent Christian Thielemann, die Sänger 
Klaus Florian Vogt oder Elena Pankratova, 
die Regisseure Frank Castorf und Barrie 
Kosky, in der Vergangenheit für das Büh-
nenbild Günther Uecker, für 2018 wurde be-
reits die Personalie Neo Rauch verraten, die 
Netrebko soll angeblich 2019 kommen.

Zunächst erklärt Dorothea Nicolai, die 
in der ersten Saison hier arbeitet und 
in ihrer Funktion als Ausstattungslei-

terin die Vertretung der erkrankten Mo-
nika Gora übernommen hat, dass sich die 
Kostümabteilung eines Festspielhauses 
wie Bayreuth in vielerlei Hinsicht anders 
organisiert als Opernhäuser. In letzteren 
fi nden das ganze Jahr über Aufführun-
gen statt und die meisten Mitarbeiter der 
Kostümabteilung sind fest angestellt. In 
Bayreuth dagegen kommen fast alle Mit-
arbeiter aus der Kostümabteilung ab Mai 
oder Juni als Saisonkräfte hinzu. 2017 sind 
es insgesamt immerhin 54 Menschen, de-
ren Arbeit Dorothea Nicolai koordinieren 
muss. Bis zur Premiere oder zum Spielen-
de arbeiten sie dann auf Hochtouren auf 
die Vorstellungen hin. Traditionell begin-
nen diese jedes Jahr am 25. Juli und enden 
einen Monat später. „Die meisten Mitarbei-
ter sind ebenso Freiberufl er wie ich: Man-
che haben auch anderswo eine feste An-
stellung und sparen ihren Urlaub an, um 
zusätzlich hier arbeiten zu können“, er-
klärt Nicolai. Viele von ihnen sind bereits 
seit Jahren vom Bayreuth-Virus infi ziert, 
erzählt die Chefi n der Kostümabteilung. 

Was so besonders hier ist? Zum ei-
nen, dass die Welt auf dem viel-
fach gehuldigten „Hügel“ zusam-

menkommt, zu Ehren der Werke eines 
einzigen Komponisten, der wegen seines 

Antisemitismus nicht unumstritten ist. 
Dorothea Nicolai nennt sich selbst einen 
„alten Hasen“, was Kostüm und Leitung 
angeht. Als Chefi n von Kostüm und Maske 
war sie für die Salzburger Festspiele enga-
giert, für das Opernhaus Zürich, reiste frei-
berufl ich viel nach London, Paris, Mailand. 
Sie bezeichnet sich als Kosmopolitin, die 
in der ganzen Welt Inspirationen für ihre 
Arbeit sammelt. Ihre Wunschliste ist noch 
lange nicht abgearbeitet, und am jüngsten 
Jobangebot hat die weitgereiste Kreative 
die Chance gereizt, „einen ganz besonde-
ren Ort kennenzulernen“. Überhaupt ler-
ne und staune sie gerne und entdecke im 
Moment Bayreuth und Umgebung. Ganz 
in der Nähe habe sie diese Art Läden ge-
funden, die  in Großstädten am Aussterben 
sind: ein tolles Knopfgeschäft in der Dürer-
straße, die Tuchfabrik Mehler im nahen 
Tirschenreuth, wo sie schon Loden und 
Tuche für Uniformen oder klassische Ko-
stüme bestellt hat.

Auch die Abteilung Kostümmalerei 
ist Nicolai unterstellt; hier werden 
die Stoffe und andere Materialien 

je nach Bedarf eingefärbt und bearbeitet. 
Weitere leitende Funktionen im Kostüm-
bereich sind die Gewandmeister Herren 
und Damen, die Hutmachermeisterin und 
außerdem der Schuhmachermeister. Uner-
lässlich für den laufenden Betrieb: die Gar-
derobieren und die Wäscherei. Dass sie als 
sogenannte Ausstattungsleitung eng mit 
dem Chefmaskenbildner Alexander Gehs 
zusammenarbeitet, ist für Nicolai nur fol-
gerichtig: „Das Kostüm hört nicht an der 
Halskrause auf. Make-up, Haarfarbe und 
Frisur ergeben ein Gesamtkunstwerk, das 
ein Kostüm ganz anders wirken lassen 
kann. Stellen Sie sich eine Hochsteckfrisur 
statt offener Haare vor – da beeinfl ussen 
sich Kleidung und Frisur jeweils ganz un-
terschiedlich“, erklärt Dorothea Nicolai. 
Hinzu komme noch die maskenbildneri-
sche Arbeit der Abteilung, die etwa pla-
stische Teile wie Nasen fertigt oder eine 
Figur vom jungen Mann zum Greis altern 
lassen kann. 

Für die aktuelle Neuinszenierung 
2017, Die Meistersinger von Nürn-
berg, wird im Juni letzte Hand an 

die Ausstattung gelegt. Hierfür gibt Re-
gisseur Barrie Kosky ein Gastspiel, der 
berühmte Intendant und Chefregisseur 
der Komischen Oper Berlin; mitgebracht 
hat er seinen Kostümbildner Klaus 
Bruns. Mit ihm und den ausführenden 

Jedes Jahr wieder, einen Sommermonat lang, werden die 
Wagner-Festspiele in Bayreuth zelebriert. Damit sie auch 
optisch gelingen, arbeitet die Kostümabteilung in den Wochen 
davor unter Hochdruck. Pro Saison wird eine Wagner-Oper neu 
inszeniert, 2017 die Meistersinger von Nürnberg. Viel Arbeit 
für die Teams rund um das Gewand, die auch fürs laufende 
Repertoire unverzichtbar sind. Eine Momentaufnahme.

Dorothea Nicolai 
Leiterin des Kostümwesens

und seine Hauptwerke; wechselnd werden 
Der fl iegende Holländer, Tannhäuser, Lo-
hengrin, Der Ring des Nibelungen, Tristan 
und Isolde, Die Meistersinger von Nürn-
berg und Parsifal aufgeführt. Folgerichtig 
nennt man die Veranstaltungsreihe auch 
Richard-Wagner-Festspiele. Eine Oper pro 
Spielzeit inszeniert ein zumeist externes 
Team neu; zu den wechselnden „Leading 
Teams“, auf die sich die übrigen Mitarbei-
ter des Festspielbetriebs einstellen müssen, 
gehören meist Regisseur, Kostüm- und Büh-
nendesigner, Dirigent, Lichtdesigner und 
Choreografen. Das Personal ist auf dieses 
Prozedere längst eingestellt: Gerade dieses 
Kommen und Gehen von kreativen Köpfen 
aus aller Welt und die Auseinandersetzung 
mit den Wagner-Kreationen machen das 
Spezielle an Festspielen und an Bayreuth 
aus. Abgesehen von der Neuinszenierung 
werden die Wiederaufnamen fünfmal ge-
spielt. Die bleiben zwar vom Grundkonzept 
her gleich, werden jedoch in einem fortlau-
fenden Prozess „Werkstatt Bayreuth“ weiter 
entwickelt, ein Prinzip, das Dorothea Nico-
lai an den Gepfl ogenheiten von Bayreuth 
besonders gefällt. Wagner hat letztendlich 
eine Bühne abseits des großstädtischen Tru-
bels gewählt, wo sich das Publikum voll und 
ganz auf den Genuss seiner Gesamtkunst-

Die
vom grünen Hügel

Meister

Gesprächspartner führt Dorothea Ni-
colai gerne ins sogenannte Japan-
Zimmer. Japan, mit Verlaub, in der 

oberfränkischen Provinz? denkt da erst 
einmal der Besucher. Wo Wagner alles ist, 
sozusagen einer der deutschesten Kom-
ponisten? Schnell klärt die Ausstattungs-
leiterin auf: Die Bezeichnung des Raums 
rührt vom Wirken des Stardesigners Yoji 
Yamamoto in Bayreuth her, was die Erwar-
tungen an das Können der Kostümabtei-
lung schon einmal ziemlich hochschraubt. 
Oder, von anderer Warte aus gesehen: 
Wer hier arbeitet, kann sich viel von den 
berühmtesten Gewandschaffenden der 
Welt abschauen. Im Falle des japanischen 
Modemachers war das allerdings bereits 
1993. Damals wurde er vom Dichter Hei-
ner Müller geholt, um den Tristan auszu-
statten. Und tatsächlich, mit diesem Wis-
sen um die prominente Historie gewinnt 
der sonst eher unscheinbare Raum am 
Ende des langen Ganges gleich ein Mehr 
an Bayreuth-Erhabenheit.

Seit 1876 gibt es das Festival bereits. Je-
des Jahr von Ende Juli bis Ende August 
versetzt es die Stadt Bayreuth in einen 

Ausnahmezustand. Jede Saison dreht sich 
hier traditionell alles um Richard Wagner 

Neuinszenierung der 
Bayreuther Festspiele 2017: 
Die Meistersinger 
von Nürnberg.

Text: Marion Vorbeck

„Mode verursacht immer 
Emotionen und Assoziationen. 
Sie ist ebenso eine Hilfestel-
lung zur Charakterfi ndung. 
Genau dies kann man am 
Theater realisieren, 
indem man eine 
Kostümsprache entwickelt“

Sigfried
In Wagners mehrtägigem Bühnenfestspiel, 
dem „Ring“ folgt die Oper Siegfried auf Das 
Rheingold. In dem Musikdrama tritt unter 
anderem  der sagenhafte Waldvogel auf.

Parsifal
Wagner bestimmte, dass dieses Werk 

ausschließlich im Festspielhaus von Bayreuth 
aufgeführt werden soll. 2017 übernimmt die 

Inszenierung Uwe Eric Laufenberg.

Götterdämmerung
Den vierten und letzten Teil von Wagners 
Der Ring des Nibelungen beschließt die 

Götterdämmerung, ins Heute transportiert 
von Regieprofi  Frank Castorf.

Das Rheingold
Mit Rheingold wurden die ersten Bayreuther 
Festspiele im August 1876 eröffnet. Die Oper 

bildet den Auftakt zu Der Ring des Nibelungen, 
der 2017 von Frank Castorf inszeniert wird.
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Ärmeldrapierung war 2017 eines der 
Hauptthemen in der Schneiderei. 
Viele Gewänder der Meistersinger 

zeigen üppig gebauschtes Volumen.

Gewandmeistern steht Dorothea Nicolai 
in engem Kontakt, damit die Inszenie-
rung am Ende möglichst so aussieht, 
wie es der Vision des Gast-Kostümbild-
ners entspricht. Vor der Saison ist in 
Bayreuth auch immer zugleich nach der 
Saison: Parallel zur diesjährigen Veran-
staltungsreihe läuft bereits die grobe 
Planung für den Lohengrin 2018. Wenn 
dann die Figurinen vom neuen externen 
Kostümbildner kommen, beginnt die alt-
bekannte Prozedur für die Kostümabtei-
lung von Neuem: Erste Musterkostüme 
werden erstellt, auf der Bühne erprobt 
und mit Regisseur, Bühnenbildner und 
Kostümabteilung besprochen. Die Ferti-
gung etwa der Chorgewänder, so Nico-
lai, beginnt dann meist gegen Anfang 
des Jahres. Fast 400 Kostüme sind für 
die Meistersinger zu nähen, rechnet die 
Chefin der Kostümabteilung vor, denn 
die meisten der 214 Darsteller, auch 
Chor und Statisten, bekommen zwei 
unterschiedliche Kostüme. Sogar die 
Bühnenmusiker und -techniker von Bay-
reuth tragen eine auf die Inszenierung 
abgestimmte Kleidung, denn sie sind 
während des Umbaus immer wieder auf 
der Bühne zu sehen und müssen eben-
falls ins Bild passen.

ne. Wenn etwa Theaterblut an neuarti-
gen Geweben einfach abperlt statt wie 
sonst aufgesaugt zu werden - was wie-
derum für die Wäscherei Extraschich-
ten bedeuten würde. „Für mich gibt 
es keine Vergangenheit“, sagt Nicolai 
und meint damit, dass sie 
dafür plädiert, das Beste 
von früher mit dem Neu-
en zu verbinden und so 
eine zeitgemäße Synthese 
zu schaffen. „Wir können 
die Kostüme vergangener 
Zeiten nicht mehr Eins zu 
Eins aufleben lassen, dafür 
haben wir nicht mehr die 
Originalstoffe, die Figuren -  
und die Unschuld.“ Schließ-
lich bewerte man aus heutiger Sicht 
zwangsläufig historische Stilphasen 
anstatt wie damals in ihnen zu leben. 
Die Aufgabe des Kostümbildners sei es 
vielmehr, optische Zeitgeistdetails für 
die Gegenwart verständlich zu machen. 
So wurde für den Look der Meistersin-
ger von Nürnberg unter anderem bei 
Cranach- und Holbein-Gemälden re-
cherchiert, sehen die Kostüme auf den 
ersten Blick nach Renaissance aus mit 
ihren Pelzmänteln, Puffärmeln, Baret-
ten und Meisterketten. Variiert wur-
den sie jedoch um moderne Details 
wie breitere Schultern, da sich die Sil-
houette von Männern seitdem generell 
geändert hat. Und bisweilen zugunsten 
der Erfordernisse eines großen Spielbe-
triebes umfunktioniert – zum Beispiel, 
erzählt Dorothea Nicolai, wurden alle 
Chorkostüme für einen schnelleren 
Kleiderwechsel mit Reißverschlüssen 
eingerichtet. Oder, warum auch sollte 
man auf moderne Errungenschaften 
verzichten, so wird manches Mieder 
mit Hutgummi geschnürt, damit sich 
die Sängerinnen nicht mehr wie einst 
quälen müssen. Der Verschluss werde 
meist so gewählt wie er praktisch ist 
für die Aktion auf der Bühne. Nicolai: 
„Dann sind da eben beispielsweise Ha-
ken – letzten Endes sind unsere Krea-
tionen ja Arbeitskleider.“

Gewandmeister Damen
Vera Färber und Gudrun Kaindl

Fast geschafft: Die stoffliche Hülle der 
Kundry aus der Oper Parsifal, die 
geheimnisvolle Helferin der Grals-

ritter, die den Parsifal betören soll. Ge-
wandmeisterin Gudrun Kaindl dekoriert 

Detailliert hat Nicolai die Ausstattung 
der einzelnen Figuren in einem Ord-
ner festgehalten: Die Figurinen samt 

Muster aller Stoffe fürs Kostüm, viel Kunst-
pelz, viel Samt, farbenprächtiger Brokat 
und Batist, dazu historische Abbildungen 
von der Recherche und Fotos der Acces-
soires wie zum Beispiel von Meisterketten. 
Auch in dieser Oper, bemerkt Dorothea 
Nicolai trocken, sind, wie immer bei Wag-
ner, die Männer in deutlicher Überzahl. 28 
Solistenkostüme sind vorgesehen, davon 
nur vier Damenkostüme. Auszustatten 
sind vor allem Nürnberger Handwerker-
meister und Gildemitglieder aus der Refor-
mationszeit wie der Dichter und Schuster 
Hans Sachs, des Weiteren ein Kürschner, 
Spengler, Bäcker, Zinngießer, Würzkrä-
mer, Seifensieder, Strumpfwirker sowie 
der Schneider Augustin Moser. Sie alle 
ringen im Gesangswettbewerb um Eva, die 
Tochter des Goldschmieds Veit Pogner, die 
einzige weibliche Hauptrolle des Stücks 
neben der Amme Magdalene.

Schon als junge Frau hat Dorothea 
Nicolai Mode innerhalb ihres gesell-
schaftlichen Kontextes fasziniert. 

„Mode verursacht immer Emotion und 
Assoziationen. Mode ist in meinen Augen 
zugleich eine Hilfestellung zur Charakter-
findung – und genau dies kann man am 
Theater verwirklichen, indem man eine Ko-
stümsprache entwickelt“, erklärt sie. Dass 
sie bald, wie sie sagt „am Theater landen 
würde“, wusste Nicolai bereits während 
ihrer Lehre zur Damenschneiderin. Was 
sie dann auch zielstrebig betrieb: Ein Prak-

tikum am Bayerischen Staatsschauspiel 
in München ließ ihr Interesse zur Leiden-
schaft werden, die bis heute anhält. An der 
Fachhochschule für Gestaltung Hamburg, 
der heutigen Universität für Angewandte 
Wissenschaften, belegte sie drei Jahre lang 
den Studiengang Gewandmeisterei. Ko-
stümgeschichte, deren Kenntnis unerläs-
slich ist für einen Gewandmeister, hat sie 
von 1999 bis 2007 selbst an der Akademie 
der Schönen Künste München unterrichtet. 
Darüber hinaus ist sie eine gefragte Refe-
rentin zu kostümrelevanten Themen, zum 
Beispiel zum Niedergang der Produktion 
hochwertiger Nähnadeln für die Haute-
Couture-Schneider.

Hier an den Bayreuther Festspielen 
für ein begrenztes Repertoire eine 
Kostümsprache zu entwickeln, 

hat für Nicolai einen besonderen Reiz, 
genauso wie sich mit Richard Wagner 
und seiner Figuren- und Gedankenwelt 
auseinanderzusetzen. Das Schneidern 
selbst fehlt ihr in der Rolle als Kostüm-
Managerin nicht wirklich – Koordina-
tion und Kommunikation, den großen 
Überblick bewahren, das ist für sie die 
logische Weiterentwicklung ihrer Bio-
grafie am Theater. Für das Weiterkom-
men in dieser Welt nutzt ihr ein aus-
geprägtes Faible für Kostümgeschich-
te, und privat hat Nicolai sehr präzise 
Vorstellungen davon, welche Zeit und 
Couturiers ihr persönlich vor allem 
zusagen: „Die Schnittgestaltung von 
1962 finde ich unschlagbar.“ Weil, so 
schwärmt sie, aus dieser Zeit Balmains 
wunderbare Modelle stammen, der Stil 
abstrahiert auf der einen Seite, zugleich 
elegant und beweglich. Sie selbst trägt 
ein ärmelloses Vintage-Kleid von Louis 
Féraud, schwarz-weiß mit raffiniert aus-
ladendem spitz zulaufendem Kragen.

Der Blick zurück ist jedoch nur 
eine Facette von Dorothea Nico-
lais Interessen - neueste techni-

sche Entwicklungen in Sachen Stoff 
und Kostümgestaltung begeistern sie 
ebenso. Beispielsweise, was man alles 
mit 3D-Druckern im Modebereich an-
stellen kann. Die Designerin Iris van 
Herpen ist so ein kreativer Kopf, den 
sie spannend findet und auf der Höhe 
der Zeit. Das Experimentieren mit neu-
en Materialien in der Mode, mit tech-
nischen Herstellungsmethoden, so die 
Kostümexpertin, eigne sich speziell 
auch für die Anforderungen der Büh-

die einzelnen Teile des Kleides auf eine 
Schneiderpuppe, heftet sie zusammen. 
„Während der Anprobe mit der Darstelle-
rin haben wir bemerkt, dass der Verlauf 
nach unten etwas breiter werden muss, 
und dafür habe ich die Dekoration eben 
noch angepasst“, sagt sie. Wie versichert 
sich Kaindl, dass der Sitz nun perfekt 
ist, müssen die Sänger ständig für neue 
Anproben verfügbar sein? Weil dies un-
möglich ist in der kurzen Vorbereitungs-
phase, hat sich die Schneiderei aufs 
Ausweichen verlegt und auf eine alte 
Tradition besonnen: Von jedem Sänger 
wird eine personalisierte Puppe angefer-
tigt, die Figurine mit Wattefliesstoff vom 
Meter ausgestopft und von Nesselfutter 

zusammengehalten, bis die Proportionen 
lebensecht sind. So sind  die Gewandmei-
ster relativ unabhängig von der Anwe-
senheit der Sänger und müssen sie auf 
diese Weise wesentlich seltener bemü-
hen. Während der Anproben, so Kaindl, 
könne man dann bereits ein weit voran-
geschrittenes Ergebnis vorweisen.

Nur eine Neuproduktion pro Saison 
bedeutet nicht, dass es ansonsten 
wenig zu tun gibt für die Kostüm-

abteilung. Für die anderen Wagneropern 
– die jeweils auf fünf aufeinanderfolgen 
Jahren gespielt werden - benötigt man 
ebenfalls immer wieder neue Kleider, sei 
es, weil Regie und Bühnenbildner eine 
modernere Optik oder andere Aussage 
wünschen, sei es, weil die Bühnenklei-
der der vergangenen Saisons schlicht 
verschlissen sind oder eine Darstellerin 
völlig andere Maße hat. Bleibt es bei den 
Kostümen vom Vorjahr, werden ebenfalls 
zahlreiche Änderungen fällig wie bei 
eben diesem Gewand der Kundry. Die 
Leiterinnen der Damenschneiderei mit 
sechs Mitarbeitern, erzählt Vera Färber, 
denken deshalb bereits bei jeder Stoff-
bestellung voraus: Weil immer mal eine 
neue Bahn eingesetzt, angestückelt oder 
eine frische Banane unter die Achsel ge-
näht werden muss, wird grundsätzlich 
großzügig geordert. So kann in den Fol-
gejahren auf diesen Vorrat im Stofflager 
zurückgegriffen werden. Gudrun Kaindl 
freut sich über die Arbeit an diesem 
Kleid. „Superkreativ“ müsse und dürfe 

Im Büro der Leitung Kostüm 
hängt eine große Pinnwand 
mit Zeichnungen der Figuren 
in ihren jeweiligen Bühnen-
kostümen und mit den zuge-
hörigen Stoffmustern.
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zugleich sein: Manche Kunden, so ihre 
Erfahrung, kommen mit klaren Visionen 
und Vorgaben, andere wiederum suchen 
den Austausch mit den Schneiderei-
profis, die auch bezüglich Material und 
Schnitt handfeste Tipps geben können.

Nachdem uns der Kostümbildner sei-
ne Zeichnung gegeben hat, bieten 
wir Lösungen an“, bringt Gudrun 

Kaindl die Aufgabe der Gewandmeister 
auf den Punkt. Diese Vorschläge haben 
meist mit den speziellen Erfordernissen 
der Opernbühne zu tun. Immerhin de-
klamieren die Sänger nicht wie beim Lie-
derabend, sondern müssen neben ihrer 
stimmlichen Leistung auch schauspiele-
risch vieles meistern, sich auf der Bühne  
vor Schmerzen am Boden winden, Schlä-
gereien oder Duelle durchstehen. Solche 
Belastungen werden durch den Einsatz 
elastischer Stoffe ausgeglichen. Außer-

dem fühlen sich die Darsteller während 
ihrer Aktionen so weniger eingeengt und 
können besser atmen. Apropos Atemfrei-
heit: Bei einem in die Breite gehenden 
Look wie demjenigen der Meistersinger 
sorgen Taillenbänder dafür, dass Gewicht 
von den Schultern weg verlagert wird. 
Das erleichtert den Sängern das Luftho-
len - was wiederum der musikalischen 
Qualität zugute kommt.  Ein „normal“ 
geschnürtes Mieder wäre für die Bühne 
aus eben diesem Grund nicht praktika-
bel. Stattdessen wird von den Schneidern 
eine Schnürung aus Gummiband ange-
näht. Kaindl: „Die lieben die Solistinnen 
– zumal der Brustkorb schon beim Ein-
singen meist um eine Größe anwächst.“  
Und wenn die Sängerinnen ihr Kostüm 
während der Vorstellung wechseln müs-
sen, geht das wesentlich schneller als 
früher in den Boudoirs.

Auch zu schnitttechnischen Varian-
ten wie zum Beispiel etwas kürze-
re Ärmel raten die Gewandmeister. 

Die würden anders vielleicht optisch 
mehr hermachen, die Sänger aber in ih-
ren Aktionen behindern und die Gefahr 

man sein, um solche Anforderungen für 
die Bühne zu lösen. Ein unelastischer 
Sari wie dieser alleine eigne sich nicht 
optimal für die Bühne, wenn eine Dar-
stellerin in ihrer Rolle viel Bewegungs-
freiheit braucht. Daher hat Kaindl das 
Kleid zur Chefsache gemacht, kurzer-
hand den Sari auseinandergeschnitten 
und einen neuen Mix mit transparentem 
Stretch-Stoff kreiert. Damit die Einzeltei-
le am Ende auch optisch harmonieren, 
hat sie das elastische Gewebe extra im 
Ton des Sari einfärben lassen und da-
nach Dekorationselemente wie glänzen-
de Stickereien und Pailletten aufgenäht.

Gegenüber widmet sich Gewand-
meisterin Vera Färber gerade ei-
nem Walkürengewand. Das muss 

einer Neubesetzung angepasst werden, 
die schmaler ist als die vorherige Träge-
rin. Der golden schimmernde Pailletten-
stoff mit V-Ausschnitt erhält gerade den 
Feinschliff, wird am Ärmel in zusätzli-
che Falten gelegt. Darin hat sie dieses 
Jahr Übung: Üppige Ärmeldrapierung 
war 2017 eines der Hauptthemen in der 
Schneiderei, denn viele Gewänder der 
Meistersinger von Nürnberg tragen mit 
ihren weiten, üppig gebauschten Puffär-
meln zum Renaissance-Effekt der Klei-
dung bei. Oftmals aus glänzendem Bro-
kat, wird die aufgebauschte Optik noch 
betont, indem die Ärmel aufspringen 
und hellen Batist durchscheinen lassen.

Ein bisschen wie früher als Schü-
ler das Ferienlagergefühl empfin-
det Gudrun Kaindl die anregende 

Spannung, die den alljährlichen Bay-
reuth-Virus der Beteiligten ausmacht. 
Das übrige Jahr verbringt die gebürtige 
Landsbergerin ihren Arbeitsalltag im 
eigenen Berliner Atelier zusammen mit 
drei Angestellten. Sie hat sich mit ihrem 
Studio ebenfalls auf Bühnenkleidung 
sowie Abendmode spezialisiert. Die Da-
menmaßschneiderin und Absolventin 
der Deutschen Meisterschule für Mode in 
München beliefert Berliner Häuser wie 
die Deutsche Oper, die Komische Oper 
oder den Friedrichstadt-Palast. Dort wie 
in Bayreuth kann sie ihrer Leidenschaft 
für die unterschiedlichsten historischen 
und regionalen Stile wie der Renaissance 
oder orientalische Kreationen nach-
gehen. Während jedoch in ihr eigenes 
Atelier die jeweiligen Kostümbildner die 
Stoffe bereits mitbringen, muss Kaindl 
hier in Bayreuth flexibel und kreativ 

„Verwandlung“ ist das Lebensthema der 
gebürtigen Stuttgarterin, die schon als 
Teenager Ungewöhnliches genäht hat. 
Zum Beispiel schräge Kostüme für die oh-
nehin schon schräge Rocky Horror Pictu-
re Show, weil ihr die ewigen Korsetts und 
Strapse zu langweilig waren. Ihre Lehr- 
und Wanderjahre führten Färber, die das 
zweijährige Gewandmeister-Studium an 
der Anna-Siemsen-Schule Hamburg ab-
solviert hat, nach Gießen und Freiburg. Je 
extremer der Gegensatz zum Heute mit 
seinen Magermodels, desto besser findet 
sie es. Am Ende bekommen die üppig 
genähten Damenkostüme für die Mei-
stersinger von Nürnberg alle einen soge-
nannten Weiberspeck verpasst. Das sind 
dicke Wülste, die die Renaissance-Kleider 
unter den Röcken für die Zeit typisch weit 
ausladend wirken lassen und zugleich so 
weich sind, dass sie die Darsteller nicht 
behindern.

Kostümmalerei
Miguel Rosario Araujo
und Dorothee Melzer

Araujo gehört zu den wenigen Per-
sonen der Kostümabteilung, die 
das ganze Jahr über für die Bay-

reuther Festspiele arbeiten und hier fest 
angestellt sind. Zusammen mit seinen 
Interimskolleginnen hat er sich in einer 
kleinen Halle eingerichtet. Überdimen-
sionale Waschmaschinen und mehrere 
Kochplatten stehen hier, in einem riesi-
gen Kessel rührt der Chef aus Venezuela 
vorsichtig um. Was auf den ersten Blick 
wie die Zubereitung des gemeinsamen 
Mittagessens wirkt, stellt sich schnell 
als wesentlicher Teil der Aufgaben sei-
ner Abteilung heraus. Hier experimen-
tiert Araujo mit den unterschiedlichsten 
Farbpigmenten für die unterschiedlich-
sten Stoffe. Unzählige kleine Muster in 
feinsten Abstufungen zeugen davon, 
wie exakt hier gearbeitet wird. Warum 
dieser Aufwand? Oftmals bekommen 
die Kostümbildner im Handel zwar das 
Gewebe, das ihnen vorschwebt, nicht 
aber im gewünschten Ton. Manchmal 
will man auch die Wirkung ausprobie-
ren – dafür fertigen dann die Kostüm-
maler diese nuancenreichen Versuchs-
reihen an. Oftmals stellt sich erst nach 
zahlreichen Tests heraus, welcher Ton 
oder welches Farbpigment am Ende am 
besten wirkt. Ist die Entscheidung gefal-
len, werden oft viele Meter eingefärbt 
oder manchmal auch nur Details für ein 

erhöhen, dass sie irgendwo hängen blei-
ben. Manchmal geht es auch um optische 
Effekte, etwa, weil breitere Dekorations-
elemente auf den Kleidern auch noch 
von der letzten Zuschauerreihe aus gut 
erkannt werden sollen. Oder schlicht um 
Stoffkenntnisse, etwa wenn ursprünglich 
ein Gewebe für einen plissierten Rock 
ausgewählt wurde, in den sich kaum 
scharfe Falten einbügeln lassen. Erfahre-
ne Gewandmeister wissen, dass ein Ge-
misch mit mehr Kunstfasern das Plissee 
gelingen lässt.

Kaindl findet, dass sich Kreativität 
und Können der Gewandmeister 
optimal mit der Arbeit der Ko-

stümbildner ergänzen. „Sie wären doch 
blockiert in ihrer Phantasie von all un-
serem praktischen Wissen. Wir sind für 
die prakmatische Umsetzung und Ver-
wirklichung der Ideen da.“ Was im er-
sten Moment banal klingen mag, hat in 
der Praxis wesentliche Auswirkungen: 
„Wenn eine Sängerin zum Beispiel die 
Arme hebt, wäre sie in einem gewöhn-
lichen Kleid oder in einer Bluse in ihrer 
Bewegungsfreiheit eingeschränkt“, weiß 
Kaindl, „wir nähen zusätzliche Stoffstrei-
fen ein, die sogenannten Bananen, und 
schneiden eine flache Kugel. Durch die 
zusätzliche Hebeweite im Arm sitzt das 
Kleidungsstück perfekt und geht auch 
bei ausladenden Gesten mit.“ Kaindl und 
ihre Kollegin Vera Färber empfinden es 
als besondere Herausforderung, wenn 
Kostümbildner manchmal nicht locker 
lassen und die Abteilung am Ende dazu 
bringen, ihre Visionen doch zu realisie-
ren. Mit der Unterfütterung des ganzen 
Wissens der Gewandmeister, so Kaindl, 
führt in solchen Fällen die Zusammenar-
beit zum optimalen Ergebnis.

Durch Vera Färbers Hände sind 
schon allerhand gewöhnliche und 
ungewöhnliche Materialien gegan-

gen, erzählt sie, Papier zum Beispiel, La-
tex, Gummi. Vor sechs Jahren hat sich die 
Gewandmeisterin aus Bad Oeynhausen 
selbständig gemacht und beliefert vom 
heimischen Atelier aus zu 95 Prozent 
Theater mit Bühnenkleidung. Karlsruhe, 
Münster, Braunschweig, Lübeck – die Li-
ste ihrer Kunden ist lang, und die Verhül-
lung des menschlichen Körpers ein nicht 
endendes Faszinosum für sie geblieben. 
„Am liebsten hätte ich alles gelernt, was 
den menschlichen Körper verwandelt“ 
bezeichnet sie das Motiv, das sie antreibt. 

Kleid oder einen auffälligen Schal. Mo-
mentan widmet sich der gelernte Deko-
rateur, der Theaterwissenschaften stu-
diert und in Gran Canaria bei Bühnen-
bild und Kostüm für den dortigen Kar-
nevalsumzug mitgearbeitet hat, einem 
weißen Umhangstoff. Der soll für den 
Tristan grün werden, und weil es sich 
um einen synthetischen Stoff handelt, 
von dem keiner weiß, wie er sich beim 
Einfärben verhält, fertigt Araujo besagte 
Tests in diversen Intensitäten an, notiert 
sich jeweils die Einwirkdauer und Kon-
zentration der Farbe und klebt Farbmu-
ster auf Papierbögen, um sie dann spä-
ter dem Kostümbildner zur Auswahl zu 
präsentieren.

ihrem Alltag, wenn man überhaupt von 
Alltag bei dieser vielseitigen Saison-
arbeit sprechen kann, gehören jedoch 
auch etwas weniger spektakuläre Auf-
gaben. Zum Beispiel das Bearbeiten von 
Stoffoberflächen. Sei es, dass sie Samt 
einbrennt oder batikt, Verläufe oder Mu-
ster malt, und das wiederum in zahlrei-
chen Versionen für den Kostümbildner. 
Manchmal fungieren die Kostümmaler 
auch als Problemlöser unvorhergesehe-
ner Komplikationen auf der Bühne: So 
hatte eine Uhrenkette während der Pro-

Aus einer der riesigen Waschma-
schinen zieht Mitarbeiterin Doro-
thee Melzer gerade ein schwarzes 

Stück Stoff und begutachtet es kritisch. 
Für den Laien nur ein Stück Stoff, doch 
für Melzer eine von 46 Burkas, die 
schwarz nachgefärbt werden müssen, 
weil sie in der Wäscherei an Farbkraft 
verloren haben. Doch übers Einfärben 
hinaus passiert in der Kostümmalerei 
noch viel mehr. Das ahnt bereits, wer auf 
das riesenhafte Gefieder-Konstrukt für 
den Waldvogel im Siegfried blickt, das 
oben auf einem Schrank thront. Es wur-
de inzwischen ausrangiert, weil es sich 
als zu schwer für die kleinere Umbeset-
zung erwiesen hatte. Ein neues musste 
her, für das wieder jeder Bestandteil, jede 
einzelne Feder, jedes Stoffteil abgewogen 
wurde, wie Dorothee Melzer erzählt. Zu 

ben für den Parzifal zu laut geklappert 
– unmögliche Nebengeräusche bei einer 
Opernaufführung. Der Fall war erledigt, 
als Melzer die Uhrenkette statt am Bund 
in der Hosentasche befestigt hatte. Ein 
weiterer Trick beseitigt Störungen durch 
unerwünschtes Geklimper von Metall-
stücken wie etwa von Münzen: Acrylkle-
ber, mit dem zwei- bis dreimal überpin-
selt wurde.

Derzeit hat die Kostümmalerin die 
elf imposanten Meisterketten und 
Gürtel der Handwerker aus den 

Meistersingern in Arbeit. Ausgangs-
punkt sind die Figurinen der Kostüm-
bildner, die vorgeben: Jedes Teil soll ei-
nen individuellen Look erhalten, an die 
historischen Ketten der damaligen Wür-
denträger angelehnt, jedoch nicht zu 
schwer werden. Denn sie sollen einer-
seits die Sänger nicht behindern, an-
dererseits etwas hermachen. Später in 
den Aufführungen wird sichtbar sein: 

Unzählige  Farbmuster in 
feinsten Abstufungen zeugen 
davon, wie exakt gearbeitet 
wird. Denn oftmals bekom-
men die Kostümbildner im 
Handel das Gewebe nicht 
im gewünschten Ton. 

Gerade das Kommen und 
Gehen von kreativen 

Köpfen aus aller Welt und die 
Auseinandersetzung mit den 
Wagner-Kreationen machen 

das Spezielle an den 
Festspielen in Bayreuth aus. 
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Auftrag gelungen. Dafür wurde auch ei-
niger Aufwand betrieben, sogar Chefin 
Dorothea Nicolai hat sich an der Suche 
in den unterschiedlichsten Geschäften 
und in Onlineshops beteiligt. Etwas 
mühsam sei das schon – da müsse man 
schon erfinderisch werden. „Während 
die Kollegen der Bayerischen Staatso-
per aus einem Materiallager schöpfen 
können, organisieren wir viel von aus-
wärts“, so Melzer. Hier kommt dem 
Team wieder einmal zugute, dass es 
zahlreiche Kontakte hat und weiß, wo 
es recherchieren muss. Den Münche-
ner Dekorationsfundus kennt Dorothee 
Melzer aus eigener Erfahrung, weil sie 
bereits am dortigen Opernhaus gear-
beitet hat, außerdem in Wien, Stuttgart, 
München und Basel. Mit Bühnenmale-
rei hat sie sich bereits während ihres 
Volontariats am Bundestheater Wien 
beschäftigt. In Bayreuth ist sie jetzt das 
sechste Jahr. Auseinandergenommen 
und neu wieder zusammengesetzt wer-
den also Ohrringe, Schmuck, Ketten mit 
Medaillons, Metallstanzteile aus einem 
Geschäft in Wien. Probehalber drapiert 
Melzer sie an einer Puppe, um die Wir-
kung zu testen. Die Gürtel der Meister-
singer wiederum werden ein Mix aus 
Metallteilen, Zinnorden und Bordüren. 
Am Ende erhalten sie eine Patina aus 
Goldfarbe und erzielen so einen edlen 
und einheitlichen Bühneneffekt. Die 
Gürtel des Damenchores wiederum 
entstehen aus Goldgliedern einer Ket-
te, Kunstledergeflecht, Bordüren und 
Samtband. Abschließend werden die 
Gürtel bemalt, besprüht und mit ein 
wenig schwarzer Farbe patiniert.

Kostümmaler sind darüber hinaus 
für Arbeiten zuständig, die man 
zunächst nicht mit ihnen in Zu-

sammenhang gebracht hätte. Sie kom-
men immer dann ins Spiel, wenn Figu-
ren alt, getragen und zerschlissen wir-
ken sollen etwa wie Soldaten im Krieg. 
Dann kommen Metallbürsten zum Ein-
satz, Reiben, Scheren, grobe Messer, 
dazu Farbe und Öl für die Patina. Ver-
schmutzt muss auch der gesamte Look 
wirken. Dann sind nicht nur Hosen und 
Mäntel, Anzüge und Kleider dran, son-
dern auch Schuhe. Für Fußkleider aus 
Leder oder Kunststoff hat die Abteilung 
diverse Methoden entwickelt. Zum Bei-
spiel altern Schuhe schnell, indem man 
sie in Grau- und Schwarztönen anmalt. 
Dazu verbeult man sie wie lange getra-

einer dreidimensionalen Vorstellung her. 
Kopf, Körper und Raum, das gehöre bei ihr 
untrennbar zusammen. „Da habe ich mei-
ne ganz eigene Technik entwickelt, bei der 
ich in der Vorbereitungsphase viel mit Pa-
pier konstruiere.“ Hinter Fichtners Arbeits-
tisch hängt eine gigantische Wolke aus hel-
len Schleiern. Sie besteht aus den riesigen 
Hochzeitsschleiern für die Oper Tristan 
und Isolde, die auf Reifen aus Drahtge-
flecht sitzen. Die braucht die Hutmacherin 
auf Vorrat, da während jeder Vorstellung 
die Schleier komplett zerrissen werden, so 
dass immer  wieder unversehrte Schleier 
parat liegen müssen. Daneben fertigt die 
Modistin gerade viele unterschiedliche 
Barette für die Solisten in den Meistersin-
gern von Nürnberg. 17 Stück sind das ins-
gesamt, für jeden männlichen Solisten eine 
Kopfbedeckung. Damit sowohl die Techni-
ker als auch die Statisten ein einheitliches 
Bild für die Vorstellung abgeben, werden 
zusätzlich 160 Stück verteilt. Diese extra 
zu nähen würde den Rahmen sprengen – 
sie wurden eingekauft und ihren Trägern 
daraufhin individuell angepasst. Nach den 
fünf obligatorischen Spielzeiten sind sie 
willkommener Nachschub für den Fundus, 
denn Barette kommen immer mal wieder 
zum Einsatz.

gen, indem man sie feucht ausstopft 
und zusätzlich aufraut. „Man kann alles 
möglich machen, sogar Gummistiefel 
einfärben“, meint die gelernte Schneide-
rin und Modedesignerin. Das hören die 
Kostümdesigner natürlich gerne.

Darüber hinaus weiß sie die Inspiration 
durch die jeweils besten ihres Fachs zu 
schätzen, „so entstehen manchmal die ver-
rücktesten Kreationen“.

Die Modistenmeisterin, die außer-
dem an der Kunstakademie Mode 
und freie Kunst Bremen studiert 

hat, muss bei ihrer Arbeit immer beden-
ken, was für die Bühne praktikabel ist. 
Die schönste Kopfbedeckung sei falsch am 
Platz, wenn sie einen Sänger in seinen 
Bewegungen oder Gesten behindert oder 
sein Gehör einschränkt. Da müssen indivi-
duelle Lösungen her: So hat sich Fichtner, 
als sie noch am Bremer Theater gearbeitet 
hat, für einen Solisten eine unkonventio-
nelle Sonderanfertigung ausgedacht: Statt 
eines schallschluckenden Verloursstreifens 
an der Krempe hat sie den Bund mit Pla-
stik unterlegt. Problem optisch und gehör-
technisch gelöst: Dank des durchsichtigen 
Plastikrands konnte der Sänger nun besser 
hören. Flexibilität muss die Hutmacherin 
außerdem beweisen, wenn ein Hutträger 
zwischendurch seine Frisur wechselt: Von 
lockig zu glatt oder umgekehrt, von Wal-
lemähne zu Kurzhaar oder zur rasierten 
Glatze. Solche Veränderungen wirken sich 
oft wesentlich auf den Kopfumfang aus, 
und der wiederum auf die Arbeit von Chri-
stiane Fichtner.
Und dann gibt es da noch die Darsteller, die 
überaus sensibel sind, wenn sie Hut, Müt-
ze oder Kappe aufhaben, schnell Druck-
stellen am Kopf oder an den Ohren bekom-
men oder prinzipiell bei Gewicht auf der 
Schädeldecke nervös werden. „Schließlich 
haben wir es mit Individualisten zu tun“, 
weiß Fichtner. Da kommt den Darstellern 
ihr Arbeitsethos zugute, das ein „Dienen 
sowohl gegenüber den Darstellern als auch 
der Produktion“ sei. Dann tüftelt die Modi-
stin auch schon mal eine Hutkonstruktion 
aus, für die sie den Ohrbereich freischnei-
det und als Unterkonstruktion und opti-
sche Entsprechung ein Stück weichen Jer-
seystoff einlegt. Oder eine burka-ähnliche 
Verschleierung im Parsifal, für die sie  im 
Bereich um die Ohren feinen Batistschleier 
ausgesucht hat, „der lässt den Sound gut 
durch“.

Wenn Fichtner nicht gerade an einer 
Bühne engagiert ist, arbeitet sie 
als freie Konzeptkünstlerin. Der 

künstlerische Ansatz scheint auch beim 
Hutmachen durch. Eine Modistin am Thea-
ter, meint sie, nähere sich ganz anders spe-
ziell der Schnittentwicklung. Und zwar von 

es sich auf die Leistung eines Sängers 
auswirken würde, wenn der Schuh im 
wahrsten Sinne des Wortes drückt. Außer-
dem müssen die Sohlen zum jeweiligen 
Untergrund passen, denn der ist je nach 
Bühnenstück aus unterschiedlichem Ma-
terial. „Er soll mal grobes Pflaster darstel-
len, mal Parkett – und darauf stimme ich 
die Sohlen ab“, erklärt der Experte. Ist der 
Untergrund eher poliert, darf der Gummi-
anteil weniger hoch sein als bei robuste-
rem Boden. Dann ist gewährleistet, dass 
der Schuh keine unerwünschten Geräu-
sche erzeugt – immerhin werden die Dar-
steller auch mal über die Bühne gezogen, 
müssen stolpern, kämpfen oder springen. 
Insgesamt achtet Haaser darauf, dass sei-
ne Fußkleider möglichst wenig Gewicht 
haben und daher angenehm zu tragen 
sind, wählt daher möglichst leichtes Ma-
terial oder setzt eine weniger schwere 
Brandsohle ein.

Wenn seine Arbeit beginnt, haben 
sich die Kostümbildner längst 
Gedanken gemacht, welcher 

Schuh zum jeweiligen Bühnenkostüm 
passt. Haaser steuert seine Erfahrung 
bei und erklärt, welche Lösungen prakti-
kabel sind, färbt auch schon mal ein mit 
speziell angemischten Pigmenten. Für 
die Vorstellungen auf dem Hügel entwic-
kelt er durchaus neue Techniken, um die 
Visionen der Kreativen umzusetzen. Zum 
Beispiel, als vergangenes Jahr die Riesen 
im Ring des Nibelungen 40 Zentimeter 
hohe Plateauschuhe bekommen sollten. 
„Das waren die ausgefallensten Schuhe, 
die ich für Bayreuth angefertigt habe“, er-
innert sich Haaser. Nicht etwa schweres 
und eher unflexibles Holz hat er für den 
Unterbau gewählt, sondern stattdessen 
einen Kunststoff aufgeschäumt und die 
Kanten sorgfältig verspachtelt. So konn-
ten die Darsteller auch mal irgendwo an-
stoßen, ohne dass Schuh, Dekoration oder 
die Personen selbst Schaden nahmen. 
Nur die Balance halten mussten sie noch 
selbst. Wenn es nach ihm geht, rät Haaser 
jedoch von High Heels ab. Zum Beispiel 
von einem 15 Zentimeter hohen Damen-
absatz, wenn die Sängerin während der 
Vorstellung auf einer Leiter 20 Meter in 
die Höhe klettern soll.
Von 15. Mai bis zur Premiere Ende Juli 
ist der Maßschuhspezialist für die Saison 
2017 gebucht. In dieser Zeit müssen sei-
ne beiden Schuhgeschäfte in Bautzen mit 
angeschlossener Schauwerkstatt ohne ihn 
auskommen. Womit er gut leben kann, 

denn die Abwechslung in Bayreuth ist 
ihm das allemal wert. In jedem seiner 
zwölf Jahre in Bayreuth warten andere 
Herausforderungen auf ihn. Zum Beispiel 
2016, da hat er für die Mönche im Parsifal 
leichte Ledersandalen fast im Akkord ge-
fertigt - für die Solisten und für den kom-
pletten Chor. Oder sage und schreibe 137 
Paar Kuhmaulschuhe für die Meistersin-
ger-Premiere 2017 hergestellt oder umge-
baut. Mit solchen Modellen wie diesen mit 
den verbreiterten Kappen hat er im Alltag 
eher selten zu tun, und schon gar nicht 
in dieser Menge. Die zugekauften Model-
le hat der Schuhmachermeister ebenfalls 
mit bühnentauglichen Sohlen ausgestattet 
und unter den Schnallen Gummizüge be-
festigt, damit sie in einer zweiminütigen 
Pause schnell gewechselt werden können. 
Der Schuhexperte aus Bautzen ist schon 
lange infiziert vom Bayreuth-Virus: „Hier 
für die Aufführungen sind ganz andere 
Probleme zu lösen, das macht mir jedes 
Jahr wieder aufs Neue Spaß. Und wenn 
ich dann meine Schuhe auf der Bühne 
sehe, ist das schon eine Freude.“Die Hutmacherin 

Christiane Fichtner

Christiane Fichtner, Haßloch, Hutma-
chermeisterin“ steht auf der Liste der 
in Bayreuth Mitwirkenden. Hinter 

der Personalie verbirgt sich ein erneuter 
Beweis dafür, welch spannende Biografi-
en hinter den Angaben stecken. Seit 2010, 
also in der achten Saison, gehört Fichtner 
zu den Getreuen, die jedes Jahr wieder für 
einige Monate nach Bayreuth kommen. 
Wie so viele andere Mitwirkende schätzt 
sie „diese ganz spezielle Welt, diese Festi-
valatmosphäre“. „Man muss eben theater-
infiziert sein.“ Wer wissen will, warum sie 
nicht etwa in einem Hutgeschäft arbeitet 
und stattdessen das anstrengende und 
unsichere Saisongeschäft auf sich nimmt, 
erfährt schnell, dass das Konventionelle 
so gar nicht Fichtners Ding ist. Nur Mode 
– das wäre ihr viel zu einseitig. Gerade das 
immer wieder Neue, das „Erspüren ak-
tueller Stimmungen in der Gesellschaft“, 
gepaart mit den Anforderungen des je-
weiligen Stücks und immer wechselnden 
Kostümbildnern ist es, was sie nachhaltig 
fasziniert. „Den Zeitnerv für eine Theater- 
oder Operninszenierung auch in meiner 
Arbeit zu treffen, das versuche ich jedes-
mal aufs Neue.“ Gerade bei Wagner-Auf-
führungen, die optisch an die Vergangen-
heit angelehnt sind, sei dies eine Heraus-
forderung. „Da sehe ich mich als eine Art 
Übersetzerin“, meint Christiane Fichtner. 

Der Schuhmachermeister 
Robert Haaser

Ein Schuh für die Bühne von Bayreuth 
muss viel mehr können als ein All-
tagsschuh. Der Maßschuhmachermei-

ster muss nämlich für die Bühne ganz an-
ders arbeiten als bei einem Schuh für die 
Straße. In seinem Alltag legt Robert Haa-
ser seine Maßschuhe auf „ewige Haltbar-
keit“ an, wie er sagt, auf der Bühne muss 
die Fußbekleidung völlig andere Kriterien 
erfüllen. Zum einen ist er überzeugt, dass 

Die Garderobiere Damen
Jenny Thost

Sie wirken im Hintergrund und sind 
unverzichtbar für einen reibungs-
losen Ablauf während der Vorstel-

lungen: die Garderobieren. „Die Sänger 
sollen sich auf ihre Rolle konzentrieren 
können“, lautet das Berufsverständnis 
von Jenny Thost, die im Übrigen selbst 
ausgebildete Schauspielerin und Regis-
seurin ist. Reichlich Erfahrung hat sie 
bei Top-Adressen wie dem Burgtheater, 
der Staatsoper Wien und den Wiener 
Festwochen gesammelt. Diese Saison ist 
sie unter anderem für die weltbekannte 
Sängerin Elena Pankratova zuständig, 
die für die Partie der Kundry im Parzifal 
engagiert wurde. Während einer Auf-
führung hat diese mehrere Umzüge zu 
bewältigen – und da kommt Jenny Thost 
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ins Spiel. „Ich bin für ihre Kleidung zu-
ständig, sorge dafür, dass sie gereinigt 
wird, immer am rechten Ort hängt, flic-
ke auch einmal kleine Stellen. Während 
der Vorstellungen bin ich immer dabei 
und beim Umziehen behilflich - sowohl 
vor Beginn in ihrer Garderobe als auch 
auf der Bühne.“

Darüber hinaus fühlt sich die Gar-
derobiere auch sonst für das 
Wohlergehen „ihrer“ Solisten zu-

ständig, wozu für sie auch gehört, im-
mer einen Schluck Wasser bereit zu hal-
ten. Außer der Pankratova betreut Jenny 
Thost zwei weitere Sängerinnen. Was 
die Wienerin, die selbst aus einer Thea-
terfamilie stammt, auf charmante Weise 
folgendermaßen ausdrückt: „Ich habe 
drei Damen.“ Die Garderobiere schätzt 
es, mit Vollprofis zusammenzuarbei-
ten. Momentan, vor der Festspielzeit, 
herrscht auf dem sogenannten Sologang 
noch entspannte Ruhe. Hier haben die 
Solistinnen ihre eigene Garderobe, hier-
her kommen nur die Stars wie etwa Ca-
therine Foster als Brünnhilde oder eben 
Elena Pankratova. Während dieser we-
nigen Wochen wird  Thost zur Vertrau-
ensperson, die den Stars im wahrsten 
Sinne des Wortes sehr nahe kommt. „Ist 
die Sängerin glücklich, habe ich meine 
Arbeit gut gemacht. Wenn sie die Garde-
robe betritt, fängt mein Spiel an.“

mit Hilfe einer Silikonmaske altern. Die wur-
de vorher aufwändig und individuell mit Pla-
stilin modelliert und danach in Silikon gegos-
sen. Ebenso machen es Alexander Gehs und 
sein Team zum Beispiel möglich, dass sich 
eine Sängerin von der blühenden Schönheit 
zur verhärmten Bettlerin verwandelt. Bei so 
aufwändigen Arbeiten kommt man manch-
mal ganz schön in Zeitnot: Im Parsifal, erzählt 
Gehs, müssen vier Personen während der 
Vorstellung nach der zweiten Pause im drit-
ten Akt gealtert auftreten, „dafür brauchen 
wir fast die ganze Pause“. Damit sind die 
Anforderungen an die Maske längst nicht 
am Ende. Seine Abteilung fertigt außer-
dem auch tragbare Silikonköpfe, überle-
bensgroße Köpfe wie aktuell für die Mei-
stersinger, künstliche Körperteile wie Buc-
kel oder Riesennasen, Glatzen, Stirnteile, 
dicke oder eingefallene Wangen. Durch 
geschminkte oder aufgeklebte Hautverän-
derungen entstehen grausame Wunden, 
Verbrennungen oder Deformationen. Auch 
was die Haare betrifft, muss Gehs eine 
große Bandbreite an Techniken beherr-
schen. Denn die Maskenbildner machen 
längst nicht nur Frisuren, sondern ferti-
gen Haarteile und stellen auch sonstige 
Körperbehaarung her, etwa Bärte, Augen-
brauen oder üppiges Brusthaar. Da gibt es 
nichts, was wir nicht schon gemacht hät-
ten“, meint Alexander Gehs. Auch in der 
langen Phase nach den Festspielen hat er 
viel zu tun, denn meist plant er zwei Spiel-
zeiten gleichzeitig. Bis zu eineinhalb Jahre 
vor den Proben beginnt er bereits, die an-
fallenden Kosten zu kalkulieren - immerhin 
gehört zum Job eines Chefmaskenbildners 
auch Budgetverantwortung. Wer wie er 
auch auf die Kosten achten muss, rechnet 
und hinterfragt ständig: Sind die Wünsche 
des Kostümbildners finanziell machbar? 
Wie kann ich seine Vorstellungen gleich-
zeitig qualitativ hochwertig innerhalb des 
Kostenrahmens umsetzen? Daneben muss 
Gehs sich bereits wieder um seinen Mitar-
beiterstamm für 2018 kümmern, der dann  
ab dem nächsten Juni ins Haus kommt.

Der Chefmaskenbildner
Alexander Gehs

Es gibt Zeiten, da ist Alexander Gehs 
richtig alleine, nämlich dann, wenn 
die letzte Aufführung gespielt ist 

und alle freien Mitarbeiter wieder ab-
gereist sind. Beeindruckende 39 Perso-
nen stark ist sein eigenständiges Team, 
in dem viele große deutsche Städte wie 
München, Hamburg, Berlin, Dresden 
oder Köln vertreten sind, auch Regens-
burg, Cottbus oder Görlitz. Ab Septem-
ber also muss er nicht mehr für die ak-
tuellen Vorstellungen koordinieren und 
kann sich dann wieder der alltäglichen 
Maskenbildnerarbeit widmen, wie er 
sagt. Denn längst denkt Gehs dann be-
reits an die Spielsaison des kommenden 
Jahres und macht sich Gedanken zur 
Umsetzung. „Dann muss ich auch selbst 
wieder einmal Gipsbinden für Kopfabdrüc-
ke oder sonstige Körperabformungen  zu-
schneiden und Perücken knüpfen“, erzählt 

er. Diese Rückkehr zu seinen handwerkli-
chen Ursprüngen, erzählt der Chefmasken-
bildner, sei für ihn eine willkommene Ab-
wechslung. Nach einer Friseur- und Mas-
kenbildnerausbildung am Bremer Theater 
und einer langen Phase an der Bayerischen 
Staatsoper in München, wo er 14 Jahre 
lang als Vize-Chef der Maske gearbeitet 
hat, vermisst er die Großstadt nur bedingt. 
Inzwischen ist er in Bayreuth schon fast 
ganz zu Hause. Gehs mag diese spezielle 
kreative Atmosphäre in Bayreuth, wo ganz 
junge Leute und „ältere Hasen“ sich so gut 
ergänzen. Immerhin geht es jeden Montag 
während des Wintersemesters zurück nach 
München, wo er an der Bayerischen Thea-
terakademie August Everding das Fach 
Konzeptionelle Perückengestaltung lehrt. 
Dort behandelt Gehs vor allem das Thema 
Bart und gibt Erfahrungen aus seinem Ar-
beitsalltag in der Oper an den Nachwuchs 
weiter.

Die Arbeit der Maskenbildner trägt we-
sentlich zum optischen Gelingen eines 
Stückes bei. Schließlich wird hier nicht 

nur Make-up wie bei einer Modenschau ge-
macht. Maskenbildner am Theater können 
ihrer Phantasie auf wesentlich mehr Ebenen 
freien Lauf lassen und zwar möglichst so, 
dass ihre Arbeit auch bis in die letzten Zu-
schauerreihen überzeugend wirkt. So lassen 
sie zum Beispiel Darsteller während eines 
Abends vom jungen Menschen zum Greis 

Maskenbildner arbeiten 
wie Schneider nach Maß. 
Sie nehmen bereits vorab 
Gipsabdrücke von allen 
Solisten und den 
anderen Sängern. 

Wie schafft man es, in dieser kurzen 
Zeit so viele Köpfe und Rollen zu 
bestücken? Mit guter Vorbereitung. 

Die Maskenbildner arbeiten wie die Schnei-
der nach Maß. „Wir nehmen bereits vorab 
Gipsabdrücke von allen Solisten und den 
anderen Sängern“, erklärt Gehs. Was durch-
aus mit Aufwand verbunden ist, denn die 
Interpreten sind vor der Festspielzeit meist 
anderswo engagiert. „Dann fahren wir eben 
dorthin.“ Fünfzig bis sechzig Prozent der 
Sänger, schätzt er, kommen ohnehin immer 
wieder an die Festspiele, von ihnen  liegen 
die Maßköpfe bereits vor. Am Ende aller 
Vorbereitungen sind dann nicht nur sämtli-
che künstliche Teile fertig gestellt; Gehs hat 
darüber hinaus für jeden Künstler einen 
Schminkplan mitsamt Vorgaben für die 
Frisur geschrieben. Der dient dazu, dass so-
wohl Sänger als auch Garderobieren wissen, 
wie viel Zeit sie für die Maske einplanen 
müssen. Für ein Damensolo sind das übli-
cherweise zwei Stunden. Das gibt gleichzei-
tig einen Eindruck davon, wie eingespannt 
die Sänger über ihr eigentliches Tun hinaus 
während der Festspielzeit sind.

Erst mit seinem Beruf, erzählt Gehs, 
habe er die Liebe zum Gesang und zur 
Oper entdeckt und noch heute begreift 

er es als Ehre, die Aufführungen miterle-
ben zu dürfen. Insofern ist es keine Bela-
stung für ihn, dass die Maske während der 
Vorstellungszeit Anwesenheitspflicht hat. 
Geschminkt werden die Hauptrollen vor Be-
ginn in ihren Garderoben, die mit Spiegel, 
Stuhl und hellem Licht ausgestattet sind. 

Bevor die Maskenbildner Hand anlegen, 
schlüpfen die Sänger aus ihrer privaten 
Kleidung in einen Schminkmantel. Muss 
ein Kleidungsstück für die Rolle über den 
Kopf gezogen werden, kleidet sich der Sän-
ger bereits vor dem Schminken und Frisie-
ren an – denn nichts soll das Ergebnis der 
Maske gefährden. Auch während der Opern 
ist viel zu tun für die Maskenbildner und 
Schnelligkeit gefragt: Make-up und Frisu-
ren auffrischen, Verwandlungen realisie-
ren. Zwischenzeitlich, erzählt Gehs, bleiben 
manchmal nur wenige Minuten „backstage“ 
Zeit, um eine  lebenslustige Umworbene in 
eine brave Ehefrau zu verwandeln. Damit 
das reibungslos funktioniert, sind die Mas-
kenbildner auf enge Zusammenarbeit mit 
Kostüm und Garderobe angewiesen.

Besuchern wie auch dem Chef gleicher-
maßen macht es besondere Freude, 
versuchsweise mit Kunstblut zu han-

tieren – durch kaum eine andere Requisi-
te erzielt man so schnell einen so großen 
optischen und emotionalen Effekt. Die 
Flüssigkeit stellt die Abteilung nach einem 
hauseigenen Rezept her, mischt, rührt an, 
kocht und hält es für den nächsten Einsatz 
vorrätig. Der Clou an dem roten lebensmit-
telechten Gemisch: Es lässt sich problemlos 
wieder herauswaschen. Ein unschätzbarer 
Vorteil gerade bei den wertvollen Bühnen-
kostümen in Bayreuth, die kurz hinterein-
ander wieder zum Einsatz kommen. Kaum 
etwas im Gesamtkunstwerk Oper ist ver-
gänglicher als das Bild, das die Maskenbild-
ner schaffen – abgesehen vom Gesang.


